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Titelbild: 
Jürg Trick anlässlich der Buchvernissage mit seiner neuen Publikation über die Wunderwaffen der Schweizer 
Armee. Das Werk von rund 600 Seiten Umfang kann zum Preis von Fr. 79.– beim VSAM bestellt werden. Siehe 
Bericht über die Vernissage Seite 3. Foto: Markus Hubacher, Spiez.

Die Wunderwaffen 
der Schweizer Armee

Buchvernissage  
vom 27. September 2017
Während Jahrzehnten waren in der Schweiz 
Brücken, Tunnels, Strassen und Schienensträn-
ge zur Sprengung im Kriegsfall vorbereitet. Zu-
sätzlich sollten künstliche Hindernisse, so zum 
Beispiel in Form von Stahlträgern und Höcker-
sperren, einen feindlichen Vormarsch verzö-
gern. Dieses rein defensive Waffensystem war 
geheim. Es handelte sich um eigentliche Wun-
derwaffen bezüglich Effizienz und Wirkung. 
Jürg Trick stellt in seinem reich illustrierten Werk 
von rund 600 Seiten Umfang die Geschichte 
und die Technik dieser Waffen dar. Das Werk ist 
termingerecht im Verlag VSAM erschienen und 
wurde am 27. September 2017 an einer Vernis-
sage der Öffentlichkeit vorgestellt.
Dass das Werk von Jürg Trick auf grösstes Inte-
resse stösst, zeigte der Besucherandrang. Aus 
Platzgründen konnten nicht alle Anmeldungen 
berücksichtigt werden; der Saal in der Biblio-
thek am Guisanplatz in Bern war bis auf den 
letzten Platz besetzt. Bei Erscheinen des Bu-
ches war bereits rund die Hälfte der Auflage 
von 600 Stück verkauft.
Paul Müller gab seiner Freude über das gelun-
gene Werk und dessen Aufnahme beim Publi-
kum Ausdruck. Eine bis vor Kurzem geheime 
Materie konnte umfassend dargestellt werden.

Jürg Trick gab einen Einblick in die Entste-
hungsgeschichte des Buches. Am Anfang 
stand ein Heft des Vereins Historische Militär-
anlagen Freiburg / Bern zum Thema Sprengob-
jekte. Da dort vieles nicht dargestellt werden 
konnte, entschloss sich der Autor zur Weiterar-
beit. Als das Werk im Wesentlichen fertig war, 

wandte er sich an den VSAM, der sich spontan 
bereit erklärte, es in das Verlagsprogramm auf-
zunehmen.
 

Paul Müller

Jürg Trick

Arthur Liener, ehemaliger Direktor des Bun-
desamtes für Genie und Festungen, ehema-
liger Generalstabschef und ehemaliger Präsi-
dent VSAM, erklärte, die Armee habe in rund 
150 Jahren ein Waffensystem aufgebaut, um 
das uns viele Staaten beneideten und das zu 
einem überaus wirksamen und entscheiden-
den Beitrag für unsere Dissuasionsstrategie 
wurde. Die über das ganze Land verteilten 

Am 31. Oktober überbrachten Paul Müller und Jürg Trick Bundesrat Guy Parmelin das Buch Die 
Wunderwaffen der Schweizer Armee und dankten ihm für sein Geleitwort. Der Besuch beim 
Chef des VBS dauerte 25 Minuten. Er zeigte sich sehr interessiert, war gut gelaunt und bedankte 
sich seinerseits für das Buch. Anwesend war auch Korpskommandant Dominique Andrey, militä-
rischer Berater von Bundesrat Guy Parmelin.
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Hindernisse und Sprengobjekte bildeten ein 
wohldurchdachtes Waffensystem im Verbund 
mit den weiteren Mitteln der Armee. Es musste 
schliesslich vor allem deshalb aufgegeben wer-
den, weil mit der Verkleinerung der Armee die 
nötigen Personalbestände für einen flächende-
ckenden Einsatz nicht mehr gegeben waren. 
Liener würdigte das grosse Verdienst von Jürg 
Trick, diese Geschichte gründlich und umfas-
send aufgearbeitet und damit einen längst fäl-
ligen Beitrag zur Schweizer Militärgeschichte 
geliefert zu haben.
 

Arthur Liener

Jürg Trick signiert an der Vernissage sein Werk. Im neuen Sammlungszentrum Historisches 
Armeematerial Kommunikation und Übermittlung 
in Uster dreht sich alles ums Senden, Empfangen, 
Chiffrieren oder Morsen!

Die Aufstellung der Sammlungsobjekte nach 
Zeitperioden oder Techniken erleichtert die 
Orientierung.

In der imposanten Auszuganlage öffnet sich dem 
Besucher die ganze Systematik der historischen 
militärischen Kommunikationstechnik.

Die Vernissage wurde mit einem Aperitif ab-
geschlossen. Viele benützten die Gelegenheit, 
das Buch zu erwerben und vom Autor signie-
ren zu lassen.
 

Text: Hugo Wermelinger
Fotos: Markus Hubacher

Neues Sammlungszentrum zur  
Geschichte der Kommunikationstechnik 
in der Schweizer Armee in Uster eröffnet

Die Eidgenossenschaft besitzt bedeutende 
Sammlungen an historischem Armeemate-
rial. Dieses einzigartige Kulturerbe aus zwei 
Jahrhunderten dokumentiert die technikge-
schichtlichen und kulturhistorischen Aspekte 
der Armee. Die Sammlungen werden an vier 

Die Fähigkeit zu kommunizieren bildet eine der 
zentralen Aufgaben einer Armee. Führung und 
Information in Krisen und Extremsituationen 
setzt voraus, dass die Botschaften auch tech-
nologisch einwandfrei, schnell und sicher von A 
nach B kommen. Zu diesem Zweck hat sich die 
Schweizer Armee in jeder Phase ihrer Geschich-
te den neuen Herausforderungen angepasst 
und die Truppen und Dienste mit moderner 
Kommunikationstechnik ausgestattet.
Das neue Sammlungszentrum im ehemaligen 
Zeughaus (Winikerstrasse 31) in Uster zeigt die 
Techniken des militärischen Kommunizierens in 
seinen historischen Dimensionen im Zeitraum 
von 1880 bis 2000. Die Sammlungen von rund 
15 000 Einzelobjekten und 50 historischen Fahr-
zeugen sind beeindruckend. Ein umfangreiches 
Archiv dokumentiert Technik, Beschaffung und 
Einsatz der Systeme und Geräte.
Signallampen, Telegrafieapparate, Morse-, 
Funkgeräte oder Fernmeldesysteme waren 
noch vor wenigen Jahrzehnten gebräuchliche 
Kommunikationstechniken, die auch in der 
Schweizer Armee ihren Einsatz fanden. Da-
nach erforderten Digitalisierung, Internet und 
Cyberspace eine immer schnellere Anpassung 
der Kommunikationstechnologien. Dabei wird 

schnell ersichtlich, dass die Techniken des 
militärischen Informationsaustausches viele 
Parallelen mit der zivilen Kommunikation auf-
weisen. Das macht die Sammlungen auch für 
weitere Bevölkerungskreise spannend. Es gibt 
auch Unterschiede: Die Armee legte beispiels-
weise bereits früh einen hohen Wert auf die 
Sicherheit und Verschlüsselung der Verbindun-
gen. Das belegen die ausgestellten Chiffrier-
geräte (z. B. die berühmte ENIGMA und viele 
andere).

Standorten aufbewahrt und betreut: Bei der 
Stiftung Historisches Armeematerial HAM in 
Thun und Burgdorf, im Flieger- und Flabmu-
seum in Dübendorf sowie nun neu im Samm-
lungszentrum Historisches Armeematerial 
Kommunikation und Übermittlung in Uster.

In Uster eröffnete das VBS am 11. August 2017 sein neues Sammlungszentrum 
Historisches Armeematerial Kommunikation und Übermittlung.
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Die Gegenwart mit den allgegenwärtigen 
Smartphones lässt kaum mehr erahnen, wie 
aufwendig in früheren Zeiten die Mobilität der 
Kommunikationsmittel war. Dutzende von his-
torischen Fahrzeugen mit voll funktionsfähiger 
Ausrüstung aus über einhundert Jahren neh-
men die Besucher auf eine Zeitreise mit.
Einzigartig sind die europaweit wohl umfang-
reichsten Bestände an militärischen Kom-
munikationsmitteln aus der Zeit des Ersten 
Weltkrieges, wie beispielsweise die Lösch
funkensender oder die ersten Röhrensender. 
Das Sammlungszentrum gewährt mit seinen 
Objekten einen profunden Einblick in die Ge-
schichte der einst bedeutenden Schweizer 
Funk-, Kryptologie- oder Fernmeldetechnik. 
Der Industriestandort Uster ist mit dieser Ge-
schichte eng verbunden.
Mit der Eröffnung des neuen Sammlungszen-
trums Kommunikation und Übermittlung in 
Uster kann die Armee die Zugänglichmachung 
ihrer Sammlungen weitgehend abschliessen. 
Bereits gut bekannt sind das Flieger- und Flab-
museum der Luftwaffe in Dübendorf und die 
Sammlungen an Fahrzeugen, Waffen und per-
sönlichen Ausrüstungsgegenständen der Stif-
tung HAM in Thun und Burgdorf. 

Die Armee ist sich der kulturellen Bedeutung 
ihres materiellen Erbes sehr bewusst und lässt 
ihre Sammlungen von Fachleuten betreuen. 
Zusätzlich entwickelte das VBS eine konzise 
Sammlungsstrategie. Das Bundesgesetz über 
die Museen und Sammlungen des Bundes 
schuf die rechtliche Basis für die qualitative Be-
treuung der bedeutenden Sammlungsbestän-
de. Inzwischen sind Sammlungsbestände von 
mehr als 100 000 Objekten an den vier Stand-
orten zu grossen Teilen erschlossen, inventari-
siert und öffentlich zugänglich gemacht. 
Die Armee arbeitet bei der Betreuung ihrer 
Sammlungen mit Stiftungen und freiwilligen 
Fördervereinen zusammen. Das Sammlungs-
zentrum Historisches Armeematerial Kom-
munikation und Übermittlung wurde durch 
die Stiftung Historisches Armeematerial Füh-
rungsunterstützung (HAMFU) mit Fachleuten 
entwickelt und wird auch durch die Stiftung 
betrieben. Der Förderverein Interessengemein-
schaft Übermittlung (IG Uem) unterstützt die 
Stiftung.

Das Sammlungszentrum in Uster kann auf An-
meldung und in Gruppen besucht werden.

Weitere Auskünfte:
www.ham-kommunikation.ch
www.hamfu.ch

Sammlungszentrum
Historisches Armeematerial Kommunikation 
und Übermittlung
Stiftung HAMFU

Stefan Aschwanden
Historiker und Museologe
Geschäftsleiter / Sammlungskurator
Winikerstrasse 31
CH-8610 Uster
Tel. 044 940 62 10
Mobil 079 460 80 47
stefan.aschwanden@hamfu.ch

Rund 50 voll ausgerüstete Fahrzeuge in den beiden 
Fahrzeughallen dokumentieren die komplexe 
Sicherstellung der mobilen Kommunikation.

Die richtige Schlagbandmontage

Bei vielen Sammlern und Funktionsträgern, die 
mit dem Dolch 43 ausgerüstet sind, stellt sich 
die Frage, wie das dazugehörige Schlagband 
für Offiziere oder höhere Unteroffiziere rich-
tig zu montieren ist. Häufig sieht man etwas 
seltsam «gewickelte» Schlagbänder, die es 

Dolch Ordonnanz 1943 mit Schlagband für höhere 
Unteroffiziere.

Dolch Ordonnanz 1943 mit Schlagband für Offiziere.

verdienen, in Ordnung gebracht zu werden. 
Wir publizieren deshalb hier eine von unserem 
Mitglied Daniel Matthys verfasste einfache An-
leitung für die Schlagbandmontage.

Henri Habegger



98

Pulverprüfmörser

Beim folgenden Text handelt es sich um einen 
Auszug aus dem von Oberst aD Henri Hab
egger verfassten Neujahrsblatt des Artillerie-
kollegiums Zürich auf das Jahr 2017, ergänzt 
mit den seither eingegangenen neuen Infor-
mationen.
Die Pulverprüfmörser nehmen bei den Mörsern 
als Präzisionsinstrumente eine besondere Stel-
lung ein, da sich ihre Anwendung als einfachs-
te und praxistauglichste Methode zur Prüfung 
der Eigenschaften bzw. Leistung des Pulvers 
bewährte. Die Notwendigkeit der Pulverprü-
fung bestand sowohl für die Qualitätsprüfung 

être faites à l’avenir les épreuves des Poudres 
à canon1 die Notwendigkeit einer Regelung 
der Pulverprüfung in Frankreich wie folgt um-
schrieben: 
«SA Majesté s’étant fait représenter 
l’Ordonnance qu’Elle auroit fait expédier le 4 
Avril dernier, pour remédier aux abus qui se 
commettoient dans la confection des poudres 
à canon; par laquelle Ordonnance Elle auroit 
réglé la maniere dont se feroient à l’avenir les 
épreuves des poudres qui seront mises dans le 
magasins de ses places : & SA Majesté ayant 
été informée de la difficulté qui se rencontre à 
l’exécution de ladite Ordonnance […].»
Das Prinzip der Pulverprüfmörser bestand da-
rin, aus einem – bezüglich Dimensionen und 
Toleranzen – sehr genau definierten Rohr mit 

einer normierten Pulvermenge ein bezüglich 
Gewicht und Dimension präzises Geschoss im 
immer genau gleichen Winkel von 45° abzu-
schiessen. Die damit erreichte Schussdistanz 
war das Mass für die Kraft des Pulvers. Das Ge-
schoss3 des Pulverprüfmörsers war inert, in der 
Regel aus Bronze, mit Blei tariert / ausgegossen 
und wiederverwendbar. Das Zielgelände wur-
de zur Schonung dieser Geschosse sorgfältig 
ausgesucht und vorbereitet. Um diesen Ab-
schusswinkel von 45° sicherzustellen, war das 
Mörserrohr mit der Bodenplatte aus einem 
Stück gegossen.
Im Gegensatz zu den wenigen Instrumen-
ten und Werkzeugen zur allgemeinen Ver-
wendung bei den Mörsern gehörte bei den 
Pulverprüfmörsern zur Gewährleistung der 
Gleichförmigkeit der Resultate eine Anzahl 
besonderer Reinigungswerkzeuge zur Entfer-
nung von Pulverrückständen und ein Instru-
ment zur Kontrolle des Zustandes des Rohres 
und des Rohrausbrandes. Auch dem Einfüllen 
der Pulverladung und dem präzisen Setzen der 
Kugel wurde mit speziellen Hilfsmitteln beson-
dere Beachtung geschenkt.
Die Erkenntnisse der Arbeit mit den Pulver-
prüfmörsern führte zu einer weiteren Ordon­
nance du Roi du 25 octobre 1769 sur l’épreuve 
des Poudres4.
Mit der Einführung des metrischen Masssys-
tems in Frankreich wurde in der Zeit der Ersten 
Republik diese Ordonnance du Roi durch einen 
Arrêté du directoire, du 17 germinal an 7 5 er-
setzt.

1 �Louis XIV aus dem Hause der Bourbonen, 1643 – 1715.
2 �Reproduktion aus der Publikation «Bibliothèque de 

l’Image, 2002». 
3 �Als «Globe» bezeichnet, im Gegensatz zur 

«Bombe» des normalen Mörsers.
4 �Erlassen von Louis XV aus dem Hause der 

Bourbonen, 1715 – 1774.
5 �Verfügung des Direktoriums vom 6. April 1799.

In den «MEMOIRES D’ARTILLERIE», verfasst 1741 
von SURIREY de SAINT-REMY, ist ebenfalls die 
umfassende Beschreibung eines Prüfmörsers mit 
oben stehender Zeichnung enthalten, wie er in 
praktisch unveränderter Form bis Mitte des 
19. Jahrhunderts Anwendung fand.

Die gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
gebräuchlichen Mittel für die Pulverprü-
fung und für den Umgang mit Pulver 
aus dem bekannten Werk 
L’Encyclopédie Diderot & D’Alembert, 
Teil Fabrication des canons2.

Dargestellt sind:
–	Fig. 1 Pulverprüfmörser 
–	Fig. 2 Kugel zum Pulverprüfmörser
–	Fig. 3 Pulverprüfer in Form einer 

Pistole 
–	Fig. 4 Pulverprüfer in Form eines 

steigenden Gewichtes
–	Fig. 5 Pulverfass aus Holz mit 

Weidenbindung zur sicheren Aufbe-
wahrung des Pulvers

–	Fig. 6 Grösseres Fass zur Aufnahme 
eines gefüllten Pulverfasses

nach erfolgter Produktion wie auch zur perio-
dischen Kontrolle während der Lagerung und 
nach Möglichkeit auch vor dem Verbrauch. 

1. Phase bis Ende der 
1830er-Jahre
Wie meist bei Artilleriebelangen entstanden 
auch die Grundlagen für die Normierung von 
Pulverprüfmethoden in Frankreich. So wurde in 
einer ORDONNANCE DU ROI Du 18 Septemb­
re 1686 pour régler la manière dont doivent 
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Die erste eidgenössische Ordonnanz für Artillerie
geschütze wurde erst im Jahre 1819 erlassen, 
unter Einbezug des zum damaligen Zeitpunkt – 
nach der französischen Besetzung – noch erhal-
tenen Materials. Bezüglich der Herstellung und 
Beschaffung von Pulver sowie dessen Prüfung 
waren weiterhin alle Kantone autonom. In An-
betracht des fortgeschrittenen technischen Stan-
des dürften sich jedoch die meisten Kantone der 
französischen Messmethode mit einem Pulver-
prüfmörser angeschlossen haben.
So hat der Kanton Fribourg 1774 bei der Ge-
schützgiesserei Strasbourg im Rahmen der 
Erneuerung seiner Geschützbestände auch ei-
nen Probemörser zur Vornahme der Pulverpro-
ben und zwei dazu passende Kugeln bestellt.6 
Als Giesserlohn für den Mörser wurden 100 
französische Pfund vereinbart. Es ist anzuneh-
men, dass dieser Mörser eine ähnliche oder 

sogar gleiche Konfiguration wie der nachfol-
gend beschriebene, 1779 an Zürich gelieferte 
Pulverprüfmörser aufwies. Sein Ersatz erfolgte 
1828, koordiniert mit der Beschaffung eines 
neuen Pulverprüfmörsers für die Militärschule 
in Thun.

Beschreibung des Pulverprüfers 
«Eprouvette de Régnier» von ca. 1798.

Beschrieb und Funktionsweise10

Auf der Basis der schon früher bekannten 
Waagen mit einer V-förmigen Feder wurde 
vom Franzosen Edme Régnier (1751 – 1825) ein 
Pulverprüfer entwickelt und 1798 publiziert.
Auf dem rechten Schenkel der Feder ist aussen 
ein kleines Mörserrohr mit Zündloch, innen 

eine Bogenskala und darüber ein gebogener 
Dorn mit einer verschiebbaren Scheibe befes-
tigt, beide im linken Schenkel durchgängig. 
Auf dem linken Federschenkel ist ein ebenfalls 
bogenförmiges Gegenstück mit einer Verlän-
gerung nach rechts als Abdeckung der Mün-
dung des Mörsers angebracht, durchgängig im 
rechten Schenkel. Bei der Entzündung der Pul-
verladung wird das Gegenstück weggetrieben 
und dadurch die V-Feder zusammengedrückt. 
Die Scheibe auf dem Dorn verschiebt sich 
dabei und bleibt in ihrer Endposition stehen. 
Nach Rückkehr der Feder in die Ausgangsposi-
tion zeigt die Scheibe auf der Skala die erreich-
te Auslenkung und damit die relative Kraft des 
verwendeten Pulvers an.

Pulverprüfmörser mit seiner 
Ausrüstung im erwähnten Werk 
von SURIREY de SAINT-REMY.
A Schnitt des Mörsers mit Mess­
instrument. B Messinstrument 
(vergrössert), eingeteilt in Zoll, 
dessen Querstäbe in der Höhe  
verstellbar sind. C Quadrant. 
D Pulverflasche. E Hebel aus Holz 
mit Haken. F Haken zum Fassen der 
Kugel in der Öffnung. G Kratzer zur 
Reinigung des Mörsers. H Kratzer 
zur Reinigung der Kugel. I Hebel 
zum Ausrichten der Kugel. K Kratzer 
zum Reinigen der Pulverkammer. 
L Räumnadel für das Zündloch. 
M Kratzwerkzeug. N Massstab. 
O Bürste/Pinsel.P Pulverwaage 
Q Fässchen zur Aufbewahrung von 
3 Unzen Pulver. R Löffel aus Holz. 
S Messbecher aus Zinn. T Trichter.

6 �«Die freiburgischen Waffenkäufe 1772 – 1778», 
Artikel von Hubert Foerster aus den Freiburger 
Geschichtsblättern, Band 61 (1977).

7 �StAZH Q II 132.
8 �Der Begriff «Mörsel» fand vor dem Übergang zur 

Bezeichnung «Mörser» häufig Verwendung.
9 �Die «Eprouvette de Regnier» ist ein Pulverprüfer von 

ca. 1798, basierend auf einer V-förmigen Feder, die 
durch die Pulverkraft temporär gespreizt wird und auf 
der auf einer Skala das Mass der Verformung 
abgelesen werden kann, beschrieben in «Eprouvettes» 
von RTW Kempers, S. 44 / 45.

Protokollbuch der Pulverproben 
des Kantons Zürich7

Die Eintragungen in diesem Protokollbuch beginnen 
am 12. Mai 1778, als Toggenburger Pulver aus dem 
Jahr 1777 mit dem «kleinen Mörsel»8 geprüft 
wurde. Die Verwendung des nachfolgenden, 1779 
beschafften Pulverprüfmörsers wird erstmals am  
17. Oktober 1780 erwähnt. Die Proben beginnen 
nach einem Unterbruch während der Helvetik 
wieder im Jahr 1806 und enden im Jahr 1844. Am 
20. Januar 1836 findet sich noch ein Hinweis auf 
die Verwendung der «Eprouvette de Regnier»9.
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Mit Schreiben vom 23. Oktober 1779 meldete 
die königliche Geschützgiesserei Strasbourg 
den Abgang einer Geschützlieferung für den 
Kanton Zürich über den Zoll von St. Louis, be-
gleitet von einem Passport des Königs vom 
24. September 177911, enthaltend auch einen 
«Mortier a Eprouver la poudre, renfermé dans 
une caisse» und «Deux Globes de Metal a 
l’usage dont Mortier, dans une autre caisse». 
Am 17. Oktober 1780 wird im oben erwähn-
ten Protokollbuch ein erstmaliges Schiessen 
mit der auf einem Sockel im Winkel von 45° 
gegossenen Eprouvette und einem «Globe von 
Metall von 60 Pfund» erwähnt. Bei diesem 
Schiessen waren zahlreiche Besucher anwe-
send, was dessen Vorführcharakter zeigt.

Für die Jahre der Helvetik bis 1806 gibt der 
links unten abgebildete Auszug eines dem 
Protokollbuch beiliegenden Dokumentes Aus-
kunft. Darin wird auch die zeitweise Verwen-
dung der «Pulverprüfmethode nach Chevalier 
d’Arcy» erwähnt.

Pulverprüfer «Methode Chevalier d’Arcy» 
von ca. 1760

Beschrieb und Funktionsweise12

Der Franzose Chevalier Patrice d’Arcy erwähn-
te erstmals 1751 einen ballistischen Pendel, 
den er dann ab 1760 in der beschriebenen 
Form publizierte und einsetzte.
Im Gegensatz zu den meisten später verwen-
deten «ballistischen Pendeln» gelangte bei 
dieser Lösung kein Geschoss zum Einsatz, 
sondern nur eine kleine Pulverladung, was 
den Verzicht auf eine Kugel-Fangvorrichtung 
erlaubte. Der geringe Rückstoss bewegte das 
an einem starren Stab aufgehängte Rohr nach 
hinten. Diese Bewegung wurde vom oberen 
Teil des Aufhängestabes auf einen Schleppzei-
ger übertragen, der in der Endposition stehen 
blieb und den maximal erreichten Ausschlag 
auf einer Bogenskala anzeigte. Das Mass die-
ses Ausschlages zeigte die relative Kraft ver-
schiedener Pulver an.

Der gusseiserne Zürcher Pulverprüfmörser KZ-
6406 mit heutigem Standort Schloss Kyburg: 
Unter dem Zündloch auf der linken Seite ist 
der muschelförmige Ansatz zur Anfeuerung 
mit Schüttpulver zu sehen.

Am 31. Dezember 1871 wurde der Pulverprüf-
mörser letztmals im Zeughausbestand Zürich 
als vorhanden vermerkt. Im Jahr 1898 erfolgte 
der Eingang des Mörsers in den Bestand des 
Landesmuseums (jetzt Schweizerisches Natio-
nalmuseum) als Leihgabe des Kantons Zürich. 
Er trägt die Inventarnummer KZ-6406. 
In Anbetracht des zur Ausbildung des Artille-
rieoffiziers gehörenden Wissens um Herstel-
lung und Prüfung des Pulvers wurde der 1779 
beschaffte Pulverprüfmörser leihweise der Eid-
genössischen Militärschule in Thun zur Verfü-
gung gestellt. Die Eidgenossenschaft verfügte 
zu diesem Zeitpunkt noch über kein eigenes 
Material, das sie der Militärschule abgeben 
konnte.
Diese Ausleihe wurde von der [Zürcher] Militär-
kommission am 23. Juni 1819 wie folgt ermög-
licht:13 «Bewilligung an die Militair Schul nach 
Thun, den Probemörser nebst Kugeln abzu­
geben.» Im Inventarbuch ist der Empfang und 
die Rückgabe des Pulverprüfmörsers «Mortier 
d’épreuve à la Française» des Kantons Zürich 
vermerkt. 

Im Nationalmuseum befindet sich ausserdem 
das Modell in reduziertem Massstab eines 
Pulverprüfmörsers, der im Rahmen der be-
schriebenen Zusammenarbeit zwischen der 
Geschützgiesserei Strasbourg und dem Kanton 
Zürich im Jahr 1782 von «Monsieur d’Ortin, 
Commissaire des fontes du Roy», dem Zürcher 
Oberzeugherren Landolt geschenkt wurde.

Modell eines Pulverprüfmörser in reduziertem 
Massstab, Inventarnummer KZ-5464 des Nati-
onalmuseums, Leihgabe des Kantons Zürich.

Länge der Fussplatte 11 cm, 
Breite der Fussplatte 9,9 cm

10 �Eprouvettes, a comprehensive Study of early devices 
for the testing of gunpowder, RTW Kempers, Royal 
Armouries Museum, Leeds, 1998, ISBN 0 948092 27 
0; sowie: Aide-mémoire à l’usage des Officiers 
d’Artillerie de France attachés au service de terre, 
cinquième édition, Tome premier, Paris 1819, page 1xj.

11 �StAZH Q II 16.6. Der Passport wurde am 1. September 
1779 von Landolt, Commandant de l’Artillerie du 
Canton Zurich, beantragt.

12 �Eprouvettes, a comprehensive Study of early devices 
for the testing of gunpowder, RTW Kempers, Royal 
Armouries Museum, Leeds, 1998, ISBN 0 948092 27 
0; sowie: Aide-mémoire à l’usage des Officiers 
d’Artillerie de France attachés au service de terre, 
cinquième édition, Tome premier, Paris 1819, pages 
1xj–1xij.

13 �StAZH Q II 36, 1819, Nr. 199.

Transkription
Die Pulfer Proben von den Jahren 1780 bis 1796. 
sind alle mit der franz. Eprouvette, und 3 onces 
Ladung – durch den sel. H Herrn Raths- und 
Oberzeügherr Schinz, in beÿseÿn des Hrn Unter 
Zeügherrn, Secretairs und Zeügwarts – und weit die 
meisten davon noch unter den Augen mehrerer H 
Herren Kriegs Räthen, Artillerie Officiers, m h Herrn 
Oberst und Zeügherr Breitingers selbst, gemacht 
worden. – Während der Helvetik konnte man 
wegen Verlust des Plazes und wegen den Franzosen 
keine solche Proben mehr vornemmen, sondern 
muste Ao. 1802. des Cheval. D’Arcÿ Manier zur 
Hilfe nemmen –. Aus dem Pulfer Protocoll des Zeug-
amts in Zurich ausgezogen– D.15t. Februar 1806. 
Brunner Zeüg Amts Secretr.
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Genf besass in seinem Bestand von insgesamt 
24 Mörsern14 im Jahr 1844 zwei derartige 
«Mortier pour éprouver les poudres» im Ka-
liber 7 Zoll15 und einem Kugelgewicht von 60 
Pfund, davon der eine ohne Datumsangaben 
und Markierungen und der andere mit dem 
Herstellungsjahr 1754, was auf einen Guss 
durch den ab 1744 in Genf tätigen Samuel Ma-
ritz schliessen lässt. Er wurde im Inventar der 
Zeughausbestände des Jahres 1844 noch als 
«Éprouvette avec globe et plateau» geführt.
Im Jahr 1828 wurden – gleichzeitig mit der 
koordinierten Beschaffung von 8‘‘- und 10‘‘- 
Mörsern bei der Geschützgiesserei Strasbourg 
– auch zwei Pulverprüfmörser beschafft,16 der 
eine bestimmt für die Eidgenössische Militär-
schule in Thun und der andere für den Kanton 
Fribourg.
Erstmals im «Verzeichniss des d. Schule ei­
gentüml. Materiell» des Jahres 1832 wurden 
zwei «Pulver Proben Mörser» bestandesmässig 
geführt. Die Beschriftung auf der Grundplat-
te des einen Mörsers lautete «EYDG MILITR 
SCHULE», ergänzt durch eine Gewichtsangabe 
von 237 Pfund. Die Beschaffung des zweiten 
erwähnten Pulverprüfmörsers17 der Eidg. Mili-
tärschule ist noch nicht abschliessend geklärt. 
Ebenso der Verbleib des Pulverprüfmörsers für 
den Kanton Fribourg.

Beide Pulverprüfmörser der Eidg. Militärschule 
gingen von 1902 bis 1921 unter den Inventar-
nummern 1006 und 1007 leihweise an das 
Kriegs- und Friedensmuseum in Luzern. Bei der 
Auflösung des Kriegs- und Friedensmuseums 
im Jahr 1921 wurden sie wieder in den Bestand 
des Bundes zurückgegeben und im Zeughaus 
Kriens eingelagert.18 Von dort aus gelangten 
sie 1930 wie nachfolgend beschrieben zu einer 
weiteren Abgabe, bei der leider in beiden Fäl-
len die ursprünglich vorhandenen Tragstangen 
verloren gingen.
Der ältere Pulverprüfmörser (ohne Beschrif-
tung) gelangte ab 1930 für viele Jahre als 

Leihgabe an das Artilleriemuseum des Musée 
Militaire Vaudois in Morges.

In der Zeughaus-Rechnung 1837 des Kantons 
Bern22 ist die Beschaffung dieses Pulverprüf-
mörsers bei der Giesserei Rüetschi in Aarau 
detailliert beschrieben. 

14 �Angaben der Archives d’Etat de Genève. 
15 �7‘‘ entsprechen dem Kaliber 19 cm.
16 �StAZH Q II 16.6.
17 �Die Herkunft des zweiten erwähnten Pulverprüfmör-

sers ist ungeklärt, evtl. handelt es sich um eines der 
vom Kanton Bern bei Maritz oder beim Giesser Wyss 
beschafften Exemplare.

18 �Siehe Artikel «Wechselvolle Geschichte der 
Artilleriesammlung des Bundes» vom gleichen 
Verfasser im Informationsbulletin 1 / 2012 des VSAM.

19 �Schweizer Waffenschmiede vom 15. bis 20. Jh., Hugo 
Schneider, 1976 Orell Füssli Verlag Zürich, S. 183.

20 �100 Jahre kantonale Militäranstalten Bern 1878 – 1978, 
S. 75.

21 �Inventar der Waffensammlung des Bernischen 
Historischen Museums in Bern, von Dr. Rudolf Wegeli, 
IV Fernwaffen, S. 111, Inv. Nr. 2150.

22 �Staatsarchiv Bern BB II 560n, S. 43.

Der Pulverprüfmörser an seinem heutigen 
Übergangsstandort. Er trägt von seiner Ausleihe 
nach Luzern noch die Inventarnummer 1006-7.

Pulverprüfmörser der Eidgenössischen Militärschule Thun, an seinem heutigen Standort in Thun.

Inventaraufnahme des Pulverprüfmörsers in Morges 
mit den beiden Tragstangen. 

Der neuere dieser Pulverprüfmörser wurde 
1930 als Leihgabe an das Museum im Alten 
Zeughaus Solothurn abgegeben und steht 
heute wieder in der Sammlung des Histori-
schen Materials des Bundes in Thun.

Nachdem der Kanton Bern bereits zwischen 
1749 und 1775 von Samuel Maritz einen Pul-
verprüfmörser bezogen hatte,19 liess er im Jahr 
1794 durch den bereits erwähnten Giesser, 
Oberst Wyss, nochmals zwei Pulverproben-
mörser giessen,20 über deren Ausführung und 
Verbleib noch keine Informationen ausfindig 
gemacht werden konnten.

Pulverprüfmörser im Historischen Museum Bern mit 
der Wegeli-Inventarnummer 2150.

Auszug aus der Zeughausrechnung 1837 des 
Kantons Bern.

Ein Pulverprüfmörser mit der Jahreszahl 1837 
und der Aufschrift «Zeughaus Bern» ist im His-
torischen Museum des Kantons Bern in Bern 
erhalten.21 Die Kugel wurde mittels des sicht-
baren Handgriffes sorgfältig gesetzt und dann 
die Öffnung in der Kugel mit einer Füllschrau-
be verschlossen.
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2. Französische Ordonnanz 
von 1839
In Frankreich wurde das System der bisherigen 
Pulverprüfmörser laufend weiterentwickelt 
und an die neu erreichbare Fertigungs- und 
Messgenauigkeit angepasst. Eine wichtige Rol-
le spielte dabei das 1795 gegründete «Atelier 
de précision du Dépot central» in Paris, das für 
alle Mess- und Kalibrierbelange in der Produk-
tion von Waffen zuständig war. Dort wurde 
auch das nachfolgend abgebildete, umfangrei-
che Set von Mess- und Prüfeinrichtungen für 
die Pulverprobenmörser, Modell 1839, im Kali-
ber 19 cm entwickelt und hergestellt.23

Beschrieb der Mess- und Prüfwerkzeuge für 
den Pulverprüfmörser, Kaliber 19 cm, Modell 
1839, und seine Kugel (Masse in Millimeter):

1.		Ringlehre aus Stahl mit beweglicher Halb-
lehre im Umfang für das Mass der Kugel im 
Neuzustand (189,5)

2.	Lehren für das Zündloch: Abnahmemass 
(3,4) und das Ausschussmass (3,6)

3.	Lehre für den Durchmesser der Pulverkam-
mer neu (49,6) und Ausschuss (50,0)

4.	Kontrolllehre für die Ring- und die Schiebelehre
5.	Schiebelehre mit Nonius zur Messung des 

Kalibers (neu 191,2 und Ausschuss 192,0) 
Keillehre von 1⁄ 

10 bis 2 Millimeter

3. Neuordnung des Pulverwe-
sens in der Eidgenossenschaft
In der neuen Bundesverfassung von 1848 lau-
tete der Art. 38: «Die Fabrikation und der Ver­
kauf des Schiesspulvers im Umfange der Eidge­
nossenschaft stehen ausschließlich dem Bunde 
zu.» Gestützt darauf erfolgte eine umfangrei-
che Erhebung über den damaligen Stand der 
Pulverfabrikation in der Schweiz, was in der 
Folge zum Bundesgesetz über das Pulverregal 
vom 30. April 1849 führte. Dieses Pulverregal 
des Bundes war hauptsächlich eine Fiskalmass-
nahme, aus der man sich einen bedeutenden 
Ertrag versprach. 
Die bisher von den Kantonen Solothurn (Pulver-
mühle Biberist), Zürich (Pulvermühle Altstetten), 
Bern (Pulvermühlen in Worblaufen und Thun/
Steffisburg), Luzern (Pulvermühle Kriens) und 
Waadt (Pulvermühle Echandens) betriebenen 
sowie die privaten Pulvermühlen in Langnau 
(Kanton Bern), Sitten, Chur, Bellonenthal und 
Marsthalen (beide Kanton St. Gallen) sollten auf 
zwei bis drei Standorte reduziert werden.
Mit dieser Zentralisierung des Pulverwesens in 
der Schweiz erfolgte auch eine präzisere Re-
gelung der Pulverherstellung und -prüfung, da 
die Qualität des Pulvers Anlass zu vielen Bean-
standungen gab und in den Jahren 1850 / 51 
sogar als Mitursache von zersprungenen Artil-
leriegeschützen24 erkannt wurde.
Im Handbuch für Unteroffiziere und Kanonie­
re der schweizerischen Artillerie, von einem 
schweizerischen Artillerie-Offizier, Basel 1854, 

erstmals sowie im praktisch gleich lautenden 
Manuel à l’usage des sous-officiers et canon­
niers de l’Artillerie suisse par L. Schaedler, Lau­
sanne 185725 ist auf Seite 304 (Ausgabe 1854) 
und auf Seite 234 (Ausgabe 1857) der Über-
gang zu einem Pulverprüfmörser «Nouveau 
modèle suisse» erwähnt. 
Von diesem Mörser sind in der Ausgabe 1857 
einzig die Angaben im Vergleich zum Probe-
mörser «Ancien modèle français» wie folgt 
angegeben:26

Bemerkung im Text zum neuen Mörser: 
«Dieser Mörser ist nicht wie der ältere unter 
45° auf einem Fuss festgegossen, sondern er 
wird auf einer hölzernen Lafette festgehalten; 
der verschiebbare Richtkeil dient, um ihm auf 
jedem Terrain eine Elevation von 45° zu geben 
und wird mittels einer Schraube festgestellt.» 
Im Historischen Museum Luzern konnte der 
von Schaedler beschriebene Pulverprüfmörser 
im Kaliber 9 cm (3‘‘) ausfindig gemacht wer-
den. Es handelt sich dabei um den einzigen 
bekannten Pulverprüfmörser mit auf einem 
Holztreibspiegel aufgesetzter und mit Metall-
bändern versehener Kugel, was sonst nur für 
Kanonen- und Haubitzgeschosse üblich war.

23 �L’Artillerie de terre en France pendant un siècle, 
Histoire technique, Tome premier (1816 – 1880) par le 
Général J. Challéat, Editions Charles-Lavauzelle & Cie., 
Paris 1933 (Fig. 31, S. 74)

24 �Siehe Artikel «Die zersprungenen Geschütze» vom 
gleichen Verfasser im Informationsbulletin 3 / 2016 
des VSAM.

25 �Aus dem Deutschen übersetzt von J. Melley, jedoch 
im Detail mit abweichenden Angaben.

26 �Es wurden die in der Tabelle verwendeten 
unterschiedlichen Schreibweisen für die Masse 
wiedergegeben.

Bezeichnung Ancien
(modèle français)

Nouveau
(modèle suisse)

Diamètre de l‘âme Durchmesser des Fluges 63‘‘‘,73 3‘‘,---

Diamètre de la chambre Durchmesser Kammer 10,53 0,6‘‘‘ bzw. 6‘‘‘

Diamètre du globe Durchmesser der Kugel 63.16 2‘‘99‘‘‘

Diamètre de la lumière Durchmesser Zündloch 1‘‘‘ 1‘‘‘

Longueur de la chambre Länge der Kammer 22,9 1‘‘,2‘‘‘

Longueur de l‘âme Länge des Flugs 78,56 1‘‘,2‘‘‘

Poids du globe Gewicht der Kugel 60 lb. 6 lb.

Charge Ladung 92 gramm. 6 gramm.

Probiermörser im Kaliber 9 cm, im Historischen 
Museum Luzern, Inventarnummer HMLU 969.
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Zu diesem Objekt und seiner Herkunft liegen 
einzig folgende Informationen vor:27

«Versuchsmörser auf Holzbrett als Lafette 
aus dem ehemaligen Zeughausbestand (Lu­
zern). Zum Messen der Pulvertriebkraft und 
zur Bestimmung der Schussweite. Von Artille­
rieoberst, Divisionskommandant und Techniker 
Jost Renward Göldlin von Tiefenau. Dazu Holz­
kiste mit Holzeinsätzen zur Aufbewahrung des 
Mörsers und vier Messingkugeln, D 9 cm, mit 
Holzspiegel, Gewicht 3,27 kg.»
Als Begründung für den Übergang auf einen 
neuen Pulverprüfmörser gibt Schaedler an, 
dass die bisherige Prüfmethode mit dem «An-
cien modèle français» unzuverlässig sei und bei 
einigen Pulversorten zu widersprüchlichen Er-
gebnissen gegenüber dem Einsatz in Kanonen 
geführt habe. Er schliesst mit dem Satz: «Der 
Probemörser sollte daher gänzlich verworfen 
werden. Die natürliche Probe jedes Pulvers ist 
die Waffe, für die es bestimmt ist (Graf di San 
Roberto, Sardinischer Artillerie = Major).»
Umso erstaunlicher ist dann der Umstand, dass 
die «Ancienne méthode française» mit der 
nachfolgend beschriebenen Beschaffung eines 
neuen Pulverprüfmörsers beibehalten wurde, 
weiterhin mit dem Kaliber von 19 cm der bis-
herigen Mörser und lediglich mit dem Über-
gang zu einem gusseisernen Mörserrohr und 
mit angepasster Lafettierung, d.h. mit der von 
Schaedler beschriebenen Elevationsverstellung 
durch einen Keil.
Nachdem vom 1. bis 11. Dezember 1862 in 
Thun Beschussproben mit einem neuen fran-
zösischen Pulverprobenmörser28 durchgeführt 
worden waren, stellte der eidg. Pulverver-
walter, H. Welti, dem Finanzdepartement den 
Antrag «zur Anschaffung von 3 Probemörsern 
von Guss-Stahl à Fr. 1‘500.–, damit die Pulver­
mühlen von Chur, Marsthal (SG), Luzern und La 
Vaux (VD) Pulverproben durchführen können. 
Dazu noch für jede Pulvermühle einen Schiess­
bock des Mechanikers Amsler in Schaffhausen 
(5 Stk à Fr. 250.–).»

An seiner 154. Sitzung vom 24. Dezember 
1862 bewilligte der Bundesrat den Antrag des 
Finanzdepartementes, jedoch gemäss Protokoll 
«von zwei weiteren gussstählernen Probemör­
sern und 5 Schiessböcken zum Gesamtbetrag 
von Fr. 4‘250». Es kann somit davon ausgegan-
gen werden, dass der zu den versuchsweisen 
Beschussproben verwendete Mörser bereits 
durch das Finanzdepartement bezahlt war. 
Da die Herstellung von Geschützrohren aus 
Gussstahl in der Schweiz erst gegen Ende des  
19. Jahrhundert möglich bzw. üblich war und 
in Anbetracht der Lieferung von zuerst einem 
und dann zwei weiteren Mörsern aus Frank-
reich ist von einer Beschaffung bei der Ge-
schützgiesserei Strasbourg auszugehen.

Im Gegensatz zu den früheren Probemörsern 
aus Bronze gelangte bei den Gussstahlmörsern 
eine Hohlkugel aus Stahl zur Verwendung, de-
ren Gewicht von 28,047 kg mit einer Bleifül-
lung austariert wurde. Von diesem Pulverprüf-
mörser der Ausführung 1862 sind noch alle 
drei beschafften Exemplare erhalten. Zwei die-
ser Mörser befinden sich nach einer Zwischen-

lagerung im Zeughaus Sarnen seit einigen 
Jahren im historischen Material der Armee bei 
der Stiftung HAM in Thun, wobei beide unter-
schiedliche Elevationsverstellkeile aufweisen. 
Das dritte Exemplar steht im Aussenbereich 
der einzigen heute noch in Betrieb stehenden 
Pulvermühle in Aubonne (VD) und wird spora-
disch für Schiessvorführungen verwendet. 

Die Ergebnisse der Pulvererprobungen mit 
Mörser und Gewehr ab Schiessbock wurden 
jeweils detailliert protokolliert. Sie dienten als 
Abnahme- bzw. Rückweisungsprotokoll des 
vorgelegten Pulvers und somit auch als «Le-
benslaufakte» für das eingelagerte Pulver.

27 �Publikation Verein Freunde des Historischen 
Museums Luzern, «Ins Licht gerückt, Mörser und ihre 
Munition», von Werner Sarbach, Luzern 2007.

28 �In der französischen Ordonnanz von 1939 wird 
neben dem Bronzemörser auch ein Mörser aus 
Eisenguss (fonte de fer) erwähnt, der jedoch wie die 
vorangegangenen Modelle auf Grundplatte mit 
einem fixen Elevationswinkel von 45 ° gegossen war.

29 �Es muss sich hier um das für die Erprobung vom  
1. bis 11. Dezember beschaffte Muster des 
Pulverprüfmörsers handeln.

30 �Die beiden anschliessend beschafften Pulverprüf
mörser weisen eine einheitliche Ausführung ohne  
die seitliche Abstützung des Verstellkeils auf.

Französischer 19-cm-Pulverprüfmörser aus 
Gussstahl, mit Standort Pulvermühle Aubonne, 
eines der beiden nachbeschafften Exemplare.

Einer der beiden im historischen Material bei der 
Stiftung HAM vorhandenen Pulverprüfmörser der 
Ausführung 1862: Beide Mörser sind mit einem 
dicken Bronzeüberzug versehen. Die seitlich über 
die Bettung vorstehenden Bolzen für das Richten 
bzw. Verschieben der Mörser fehlen.

Rohr des Pulverprüfmörsers.

Verschlussschraube für die Kugel. Kugel (Globe).

Verstellkeil der Pulverprüfmörsers, verstärkte 
Ausführung29 mit seitlicher Abstützung.

Verstellkeil des Pulverprüfmörsers, normale 
Ausführung30 mit versenkten Schraubenköpfen.
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Protokollbuch Eidgenössische Pulvercontrole, 
enthaltend die Protokolle der Abnahme- und 
Kontrollbeschüsse Verbalprozesse Nr. 1 bis 13 
vom 18. Mai 1863 bis 27. Oktober 1865.

Die Beschüsse erfolgten:
–	mit drei Würfen mit dem Probenmörser mit 

jeweils 92 Gramm Pulver Nr. 5 sowie 
–	mit 30 Schüssen Ordonnanzmunition und 20 

Schüssen mit Kugelfutter mit dem Ordon-
nanzstutzer auf dem erwähnten Schiessbock.

In den Pulvermühlen wurden folgende Pulver-
sorten mit unterschiedlichen Eigenschaften 
und Verwendungen fabriziert und geprüft:
–	Jagdpulver
–	Gewehrpulver
–	Kanonenpulver
–	Sprengpulver

Eingedenk der bereits 1854 von Schaedler 
geäusserten Kritik an der Zuverlässigkeit der 
Pulverprüfung mit dem Probenmörser wurden 
in der Nähe der Pulvermühlen auch Pulverprü-
fungen mit Artilleriegeschützen durchgeführt.

Quellen und Literatur 

Ungedruckte Quellen
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	 –	 Militaire P 8 (1795)
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D’ARTILLERIE DE FRANCE, ATTACHÉS AU 
SERVICE DE TERRE. CINQUIÈME ÉDITION, 
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D’ARTILLERIE, Seconde Edition, Paris 1844
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–	Handbuch für Unteroffiziere und Kanonie-
re der schweizerischen Artillerie von einem 
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Literatur
–	Die Entwicklung der Feuerwaffen und an-

derer Kriegswerkzeuge seit Erfindung des 
Schiesspulvers bis zur Neuzeit, von Rud. 
Schmidt, Schaffhausen 1867. 

–	L’ARTILLERIE, par le Lt-Colonel HENNEBERT, 
officier de l’Instruction publique, Paris, 
Librairie Hachette et Cie, 1887

Verbalprozess Nr. 3 aus dem  
oben gezeigten Protokollbuch, 
Pulverprobe der Pulvermühle  
La Vaux, durchgeführt am 21.  
und 22. Juni 1864 in Chur.

Pulverprüfung auf dem Schiessplatz der Pulvermühle La Vaux 
(Aubonne) im September 1897 mit einer 8,4-cm-Kanone 1879.



22 23

–	Der Giesser Samuel Maritz in Bern, von A. 
Zesiger, Anzeiger für schweizerische Alter-
tumskunde, Band 8, 1906, Heft 3 

–	L’Artillerie de terre en France pendant un 
siècle, Histoire technique, Tome premier 
(1816–1880) von Général J. Challeat, Edi-
tions Charles-Lavauzelle & Cie., Paris 1933

–	Inventar der Waffensammlung des Berni-
schen historischen Museums in Bern, Dr. 
Rudolf Wegeli, Teil IV. Fernwaffen, Kommis-
sionsverlag Bern, 1948

–	Die Geschützgiesser Maritz, Geschichte ei-
ner Erfindung und einer Familie, von Max 
F. Schafroth, Burgdorfer Jahrbuch, Jg. 20 
(1953) / Jg. 21 (1954) / Jg. 22 (1955)

–	Schweizer Waffenschmiede vom 15. bis 20. 
Jahrhundert, H. Schneider, 1976, Orell Füssli 
Verlag Zürich

–	Die freiburgischen Waffenkäufe 1772 – 1778, 
Artikel von Hubert Foerster aus den Freibur-
ger Geschichtsblättern, Band 61 (1977)

–	SPES PACIS in ARMIS, Zeughaus und Ar-
tillerie der Stadt und Republik Bern an der 
Schwelle des Schicksalsjahres 1798, Aufsatz 
von Staatsarchivar Fritz Häusler in 100 Jahre 
kantonale Militäranstalten Bern 1878 – 1978

–	Pulver, Bomben und Granaten (Die Pulver-
macher einst und jetzt), Albert Brunisholz, 
Carl Hildebrandt, Hans Leutwyler, Lang 
Druck Liebefeld / Bern 1983 

–	Eprouvettes, a comprehensive study of ear-
ly devices for the testing of gunpowder von 
RTW Kempers, Royal Armories Museum, 
Leeds 1998, ISBN 0 948092 27 0

–	Publikation Verein Freunde des Historischen 
Museums Luzern, Ins Licht gerückt, Mörser 
und ihre Munition, von Werner Sarbach, Lu-
zern 2007

–	Diverse Neujahrsblätter, Artilleriekollegium 
Zürich

–	Historisches Lexikon der Schweiz (Online-
Version)

Allgemein

Ungedruckte Quellen
–	Bundesarchiv Bern, Amtsdruckschriften 
	 http://www.amtsdruckschriften.bar.admin.ch 
	 –	 Bundesblatt
	 –	 Bundesversammlung (Amtliches Bulletin, 
			  Protokolle)
	 –	 Geschäftsberichte des Bundesrates
	 –	 Protokolle des Bundesrates
–	Archiv des Verfassers

Sammlungen
–	Sammlung des Historischen Materials des 

Bundes bei der Stiftung HAM

Text und Bilder: Henri Habegger

Die Einführung des Stahlhelms vor 
100 Jahren in der Schweizer Armee

Zusammenfassung des Vor-
trages von Jürg Burlet beim 
VSAM vom 17. Mai 2017
Die Notwendigkeit zum Schutz des Kopfes 
als verwundbarstem Teil des Kämpfers wur-
de schon früh erkannt. Zeugnisse von ersten 
Helmen findet man bereits in vor- und früh-
geschichtlicher Zeit. Es dürften zuerst einfache 
Kopfbedeckungen aus verstärkten Textilien, 
Fell, Leder und Ähnlichem gewesen sein. Später 
waren es dann richtige Helme aus Bronze und 
anderen Metallen. Helme haben in erster Linie 
die Funktion, den Kopf zu schützen: im Krieg, 
bei der Arbeit (Bergwerk, Feuerwehr, Polizei 
im Ordnungsdienst, Baustellen), bei Freizeitbe-
schäftigung (Töff, Fahrrad, Reiten) oder beim 
Sport (Eishockey, Rugby, Rennsport). Auch als 
Sonnenschutz waren zeitweise Helme (Tropen-
helm) sehr beliebt. Aber nicht nur der Schutz 
war wichtig, sondern auch die Repräsentation 
spielte zuweilen eine grosse Rolle.

Kopfschutz von der Antike 
über das Mittelalter bis in die 
Neuzeit
Helme sind schon aus vorchristlicher Zeit be-
kannt. Sumerer und Kelten kannten Helme aus 
Bronze. Griechische Helme aus der Antike sind 
uns auch von zahlreichen zeitgenössischen Ab-
bildungen und Ausgrabungen bekannt, vor al-
lem die formschönen korinthischen Helme mit 
guter Schutzfunktion. Eine Fülle verschiedener 
Helme bescherten uns dann die Römer, welche 
über eine lange Zeit wirksame Helme in grossen 
Massen produzierten.

Zur Perfektion trugen dann die mittelalterli-
chen Plattnermeister bei, die Formen wie den 
Topfhelm, den «Hundsgugel», Spangenhelme 
oder den «Schaller» mit aufwendigen Visieren 

Korinthischer Helm, Bronze, 7. Jh. v. Chr.

Römischer Helm, Typ Weisenau, 1. Jh. v. Chr.
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herstellten. Für die einfachen Kriegsknechte 
wurden einfache Sturmhauben oder Schützen-
hauben (Morions) in grosser Zahl hergestellt. 
Reitersoldaten trugen die «Zischägge», einen 
typischen Reiterhelm im 17. und 18. Jahrhun-
dert. Die verschiedenen Bedürfnisse führten 
schon damals zu verschiedenen Formen. Hinzu 
kommen dann noch Zierelemente wie Kleinod 
(Figuren auf dem mittelalterlichen Topfhelm) 
und die farbige Helmdecke, Federn, Bürsten, 
Metallkämme, Pferdeschweife oder Figuren 
aus Holz und Metall.

Die Einführung von Schusswaffen und der 
Kampf auf Distanz machten den Helm zuse-
hends nutzlos, nur die Reiter, die auch mit dem 
Säbel oder dem Pallasch kämpften, trugen im 
18. Jahrhundert noch Helme. Im 19. Jahrhun-
dert erfuhr der Reiterhelm eine Renaissance; 
er wurde immer grösser, pompöser, mit allerlei 
Zierrat versehen und damit zum imponieren-
den Repräsentationsstück. Der einfache Infan-
teriesoldat trug einen Tschako oder ab 1843 
in Preussen im Felde eine Pickelhaube. Als 
Sonnenschutz verwendeten britische Truppen 
1868 erstmals einen Tropenhelm, der dann bei 
anderen Kolonialarmeen Nachahmung fand. 
Mit solchen eher repräsentativen Kopfbede-
ckungen rückte die Truppen auch 1914 ins 
Feld. Metallhelme trugen nur die Kürassiere 
und zum Teil die Dragonerregimenter. Ulanen 
rückten mit der für sie typischen Tschapka ein, 
die Husaren mit ihren traditionellen Pelzmüt-
zen und das Gros der Infanterie mit der Pickel-
haube.

Der Erste Weltkrieg als  
Wendepunkt
Vieles hatte sich verändert seit den letzten Feld-
zügen in Europa. Die Waffen und ihre Wirkung 
waren gesteigert, die Brisanz der Sprengstoffe 
vergrössert und viele weitere technische Neue-
rungen waren eingeführt worden. Die Kampf-
doktrin und die persönliche Ausrüstung der Sol-
daten vermochte mit all den Neuerungen nicht 
Schritt zu halten. Man rückte immer noch mit 
farbigen Uniformen, glänzenden Helmen und 
einem notdürftig verhüllten Kürass ein, in der 
Hoffnung, dass es ein kurzer Krieg werde. Das 
war leider nicht so. Es kam zu Materialschlach-
ten von noch nie da gewesenem Ausmass und 
zum Grabenkrieg, vor allem an der Westfront. 
Dabei zeigte sich bereits in den ersten Kriegs-
tagen, dass der Dauerbeschuss mit Splitter- und 
Schrapnellgranaten eine verheerende Wirkung 
erzeugte, insbesondere durch Splitter, welche 
von Abprallern herrührten. Rund 80 % der Ver-
wundungen waren auf Artilleriefeuer zurückzu-
führen, und davon fiel wiederum ein Viertel auf 
Kopfverletzungen mit meist tödlichem Ausgang.

Hirnpfanne und Gaedehelm 

Frankreich reagierte zuerst, indem General 
August-Louis Adrian (1859–1933) eine Stahl-
platte, die «Hirnpfanne», konstruierte, welche 

unter der Mütze zu tragen war. Die Kopfver-
letzungen reduzierten sich um 60 %. Parallel 
dazu erfolgte die Konstruktion eines Stahl-
helms, des nachmalig bekannten Adrianhelms, 
welcher ab Juli 1915 zur Truppe kam. Die 
Briten entwickelten einen einfachen «Teller-
helm», welcher vom britischen Ingenieur John 
Brodie aus 0,1 cm dickem Manganstahl herge-
stellt wurde und unter der Bezeichnung MkI ab 
November 1915 an die Truppe ging.

Auf deutscher Seite entwickelte die Abteilung 
von General Hans Gaede (1852 – 1916) einen 
ähnlichen Kopfschutz wie die französische 
«Hirnpfanne». Eine zwei Kilogramm schwere 

Stahlplatte wurde auf eine Lederkappe mon-
tiert, welche fortan als Gaedehelm in die Ge-
schichte einging. In der Folge entwickelten die 
deutschen Ingenieure Prof. Dr. August Bier 
und Prof. Dr. Friedrich Schwerd ein Stahlhelm-
modell aus vergütetem Chrom-Nickel-Stahl 
mit Augen- und Nackenschutz, welches mit 
30 000 Exemplaren im Februar 1916 erstmals 
ausgeliefert werden konnte und unter der Be-
zeichnung Modell 16 lief. Dieser Helm war be-
züglich Schutzwirkung der effektivste aller drei 
bis dahin bekannten modernen Stahlhelme.

Und die Schweiz?

Bei der Mobilmachung im August 1914 rückte 
die Armee mit dem Käppi ein. Die glänzen-
den Garnituren auf dem Käppi wurden mit 
grau gesprenkelten Überzügen verdeckt. Mit 
Interesse wurde die Entwicklung an den Fron-
ten verfolgt, und die Problematik der hohen 
Verluste durch Splitterverletzungen war be-
kannt. Deshalb machte man sich auch schon 
früh Gedanken für einen wirksamen Schutz. 
Neuanschaffungen dieser Grössenordnung 
wollen aber hierzulande wohl durchdacht und 
erprobt sein, und so legte der Generaladjutant 
der Armee, Oberstdivisionär Brügger, am 6. 
September 1916 dem EMD und dem Bundes-
rat die Situation dar. In der Folge wurden die 
Generalstabsabteilung, die Kriegstechnische 
Abteilung (KTA) und Oberstdivisionär de Loys 
mit der Evaluation eines Helmes beauftragt. 

Man wurde fündig in der Person des bekannten 
Neuenburger Künstlers Charles L’Eplattenier  
(* 9. Oktober 1874 in Neuchâtel; † 7. Juni 1946 
bei Les Brenets), eines bekannten Schweizer 
Malers und Architekten. Er schuf in der Folge 
eine Serie von Prototypen, welche alle nach 
künstlerischen Aspekten entworfen wurden. 
Ein 700 Gramm schweres Modell in 2 Varian-
ten und 5 verschiedenen Färbungen ging in ei-

Deutscher Schaller, Eisen, um 1450.

Deutscher Garde- 
Kürassier-Helm, 1900.

Pickelhaube, Grenadier-
regiment Colberg, 1912.

Adrianhelm 
(Louis Adrian), 1915.

Deutscher Stahl-
helm 16 (1916).

Britischer MkI «Brodie» 
(John Brodie), 1915.

Mit Gaedehelm ausgerüstete Soldaten, 1915.
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ner Kleinserie von 100 Stück und in beschränk-
tem Umfang auch zu Versuchszwecken an die 
Truppe. Er ist bekannt unter der Bezeichnung 
«Modell 17». Allerdings fielen Beschussversu-
che nicht zur Zufriedenheit aus, und als die 
benötigten 350 Tonnen Nickelstahlblech in der 
Stärke von 9 / 10 mm aus dem Ausland eintra-
fen, zeigte sich, dass sich die stark gerundeten 
Formen des Helms von L’Eplattenier nicht in-

dustriell herstellen liessen. Nach einer unschö-
nen Debatte mit gegenseitigen Vorwürfen 
und Entschädigungsforderungen seitens des 
Künstlers musste durch ein anderes Team ein 
neues Modell entworfen werden. Nach Trup-
penversuchen wurde dieser Helm dann am  
12. Februar 1918 als Modell 1918 zur Ordon-
nanz erklärt. Der Vorrat an geeignetem Stahl-
blech reichte für 65 000 Helme.

Nichtsdestoweniger wurde die kämpfende 
Truppe – aber eben erst nach Kriegsende – 
sukzessive mit dem neuen Helm 18 ausgerüs-
tet, zuerst als Korpsmaterial, ab 1925 gehörte 
der Helm zum persönlichen Leihmaterial. 
Die Polsterung innen bestand aus drei mit 
Filz gefüllten Kissen, die je nach Kopfform 
vergrössert oder verkleinert werden konnten. 
Zum Helm gehörte ein ledernes Sturmband, 
welches auf der linken Seite mit einer schwarz 
lackierten Schnalle angepasst werden konn-
te. Es gab zwei Grössen, welche hinten mit A 
(Normalgrösse) und B (Übergrösse) bezeichnet 
wurden. Die Abgabe an Rekruten erfolgte bis 
ins Jahr 1975 und insgesamt wurden mehr als 
600 000 Helme hergestellt. Folgende Verbes-
serungen fanden zudem im Laufe der Jahre 
statt: Ab 1930 wurde die Schnalle des Sturm-
bandes durch einen Federhaken ersetzt, weil 
sonst der Helm nicht schnell genug abgezogen 
werden konnte, um die Gasmaske überzustrei-
fen. 1940 wurde der Visierbereich vergrössert, 
was Erleichterungen beim Schiessen brach-
te und der Ring aus Weidenruten, an dem 
die Polsterung befestigt war, wurde hinten, 
zwecks besserer Belüftung, unterbrochen. Erst 
1943 wurde die glatte, olivgrüne Oberfläche 

mit einer rauen Beschichtung aus anthrazitfar-
benem Sägemehl und Leim versehen, welche 
zur besseren Tarnung beitragen sollte. 

Überzüge

Während des Zweiten Weltkrieges wurden 
zur besseren Tarnung auch Helmüberzüge 
aus Baumwollstoff getragen. Nebst den be-
reits existierenden weissen Überzügen für 
das schneebedeckte Hochgebirge sind vor al-
lem die Farbvarianten «Wald und Wiese» und 
«Ackerland und Gebirge» bekannt, welche 
auch als «Frühling» und «Herbst» bezeichnet 
wurden. Es wurden auch geflochtene Netze 
verwendet, welche mit Gras und Blättern be-
steckt werden konnten.
Die klassischen Überzüge im Vierfarben-Mus-
ter kamen mit der Einführung der Kampfanzü-
ge in den 1970er-Jahren in Gebrauch. Mit dem 
Wechsel der Tarnfarben der Kampfbekleidung 
90 gelangten auch Helmüberzüge aus diesem 
Stoff zur Abgabe. Für die Angehörigen der Stras
senpolizei wurden zum Helm 71 auch fluores-
zierende Überzüge abgegeben. Daneben gibt 
es eine Vielzahl von Varianten von Überzügen, 
deren Aufzählung hier zu weit führen würde.

Weitere Helmvarianten

Der 1936 errichtete passive oder «blaue» Luft-
schutz wurde als eigene Abteilung im Eidge-
nössischen Militärdepartement (EMD) eben-

Muster L’Eplattenier.

Fabrikation M 18, Rohlinge 
von Helmschalen.

Muster des Schweizer Helms M 18, 
aus 3 Teilen geschweisst.

Modell L’Eplattenier mit 
Visier, aus Kleinserie.

Helm M 18, bereit zur 
Abgabe.

Modell L’Eplattenier, Kleinserie 
ausgeführt.

Fabrikation M 18, 
Pressvorgang.

Modell L’Eplattenier, 
ausgeführtes Exemplar.

Damit waren aber die Probleme mit dem neuen 
Helm noch keineswegs ausgestanden. Die Hel-
me waren olivgrün gespritzt, mit einer glatten 
Oberfläche. Bald zeigten sich auch Mängel: In 
mondhellen Nächten war der Helm auf 300 
Schritte zu erkennen und regennasse Helme 
glänzten im Sonnenlicht. Zudem wurde bemän-
gelt, dass beim Reiten und Radfahren durch 
den Luftzug ein Rauschen und Pfeifen zu ver-
nehmen sei und bei kalter Witterung ein unan-
genehmer Durchzug entstand, sodass die Sol-

daten die Luftlöcher zustopfen oder eine Mütze 
unter dem Helm tragen mussten. Weit unange-
nehmer war aber ein Patentstreit zwischen dem 
deutschen Patenthalter (Helm Modell 16) und 
der Schweiz. Der Schweizer Helm hatte sowohl 
Elemente des deutschen Helms als auch des 
amerikanischen Experimentalhelmes Nr. 5. Dass 
dieser Streit für die Schweiz glimpflich ausging, 
hing mit der Nachlässigkeit des deutschen Pa-
tenthalters zusammen, welcher die Fristen für 
juristische Schritte verpasste.

Helmüberzug «Herbst», 
Ackerland und Gebirge.

Helmüberzug «Frühling», 
Wald und Wiese.
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falls mit dem Stahlhelm ausgerüstet. Dieser 
war graublau gespritzt und ohne Beschich-
tung. Für die Hauswehren und die Kriegsfeuer-
wehren wurde eine um gut die Hälfte leichtere 
Version aus Aluminium hergestellt, erkennbar 
an der angenieteten Polsterung und an der 
hellgrauen Lackierung. 
Im Inland konnten die kantonal organisierten 
Feuerwehren bereits in den 1930er-Jahren das 
Militärmodell bestellen, es löste den klassi-
schen Feuerwehrhelm mit dem Messingkamm 
ab. Für Feuerwehren bot man den Helm mit 
glatter, schwarzer Oberfläche an, und man 
konnte auch einen kleinen Kamm darauf ha-
ben. In der Front war meist ein emailliertes 
Kantons- oder Gemeindewappen, ein Abzieh-
bild oder auch ein aufgesetztes Schweizer-
kreuz wie beim Vorgängermodell. Innen waren 
die Feuerwehrhelme in der Regel mit einem 
«F» gestempelt. Zwecks besserer Sichtbarkeit 
wurde den Verkehrsorganen der Feuerwehren 
eine weiss lackierte Ausführung abgegeben. 
Für Feuerwehrelektriker wurden schon früher 
Helme aus nicht leitendem Leder hergestellt, 
in der Form ähnlich dem damals getragenen 
Schweizer Standardmodell mit einem Kamm 
aus Leder. Nun wurde auch die neue Form des 
Modells 18 aus gepresstem Leder, lackiertem 
Filz oder aus Kunststoff hergestellt. Einzelne 
Polizeikorps verwendeten den Stahlhelm eben-
falls, sowohl in Grün als auch in Schwarz, selte-
ner in anderen Farben, innen waren diese Hel-
me meist mit der Stempelung «P» versehen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg

Das Modell 18, welches von Schweizer Firmen 
hergestellt wurde, fand auch Interesse im Aus-
land, so bestellte Argentinien nach dem Zwei-
ten Weltkrieg eine Anzahl dieser Helme, eine 
Lieferung nach Brasilien kam hingegen nicht 
über die Bereitstellung von Mustern hinaus. 
Zu erwähnen ist noch der gelbe Helm des Zi-
vilschutzes, welcher nach der Neuorganisation 
des Passiven Luftschutzes und der Aufteilung 
in Luftschutztruppen und Zivilschutz Verwen-
dung fand. Hier finden wir sowohl den Stahl-
helm als auch die wesentlich leichtere Antico-
rodal-Version je in gelber Lackierung.

Der Helm M 18 war nicht frei von Mängeln, so 
war der Sitz auf dem Kopf nicht optimal und 
beim Schiessen mit Korpswaffen (zum Beispiel 
mit dem Raketenrohr ) musste er oft verkehrt 
herum (Visier nach hinten) angezogen werden, 
damit die Schützen richtig zielen konnten. 
Deshalb wurde schon in den 1960er-Jahren an 
einem neuen Modell gearbeitet, welches dann 
als Modell 1971 eingeführt wurde. Es war 
wieder grün und neu in 5 Grössen erhältlich. 
Die Bänderung für das Kinnband wurde we-
sentlich verbessert und so der Sitz des Helmes 
optimiert. Die definitive Abgabe an die Truppe 
erfolgte ab 1976. Auch dieser Helm wurde von 
vielen Polizeikorps verwendet, manchmal in 
der Farbe der Uniform des Korps. Seine Ein-
satzzeit im Militär dauert noch an, er wird aber 
seit Längerem schon durch ein neues Modell 

der nächsten Helmgeneration sukzessive ab-
gelöst, den ballistischen Schutzhelm 04 aus 
Kevlar. Die Zeit, als man Helme fürs Militär aus 
Manganstahl herstellte, scheint im 21. Jahr-
hundert vorbei zu sein. 

Für Motorradfahrer, Panzerbesatzungen und 
Fallschirmspringer war das Modell 18 eben-
falls ungeeignet, wenn nicht sogar gefährlich. 
Für diese Armeeangehörigen beschaffte man 
nach dem Zweiten Weltkrieg aus Restbestän-
den der Alliierten ca. 13 000 englische Sprin-
gerhelme. Mit einer schwarzen Beschichtung 
versehen und mit neuer Innenausstattung 
entstanden daraus Helme für Motorradfahrer 
mit einknöpfbarem Nackenschutz und Helme 
für Panzerbesatzungen mit einfachem Leder-
sturmband. Dieser Helm wurde als Helm 48 
bezeichnet und in den drei Grössen A, B und 
C angeboten, wobei die Schale immer gleich 
gross war, aber die Polsterung unterschiedlich 
dick. Ab 1971 wurde dieser Helm dann auch 
in grüner Bemalung an die Truppe abgegeben, 
analog zum neuen Helmmodell 71. Für An-
gehörige der Heeres- und der Strassenpolizei 
wurden Helme mit zwei weissen Streifen und 
einem «P» vorn auf ovalem Schild abgegeben. 
Die Fallschirmspringer erhielten ein neues Mo-
dell (Gueneau, Typ 202), welches in Frankreich 
beschafft wurde.

Sowohl vom Helm 18, vom Helm 48 und vom 
Helm 71 gibt es noch unzählige Varianten und 

Spezialmodelle, welche hier nicht detailliert 
behandelt werden können. Vielleicht werden 
sie in einem separaten Beitrag in einem späte-
ren Bulletin einmal behandelt.
Wer sich für diese speziellen Formen und Far-
ben interessiert oder für die zahlreichen ver-
schiedenen Überzüge, dem sei die Website 
«World War Helmets – Référence de casques 
de 1915 à nos jours» (https://www.world-war-
helmets.com/) empfohlen oder die unten zi-
tierten Aufsätze von Alfred Kruk.
Jürg Burlet

Quellen
Alfred Kruk: Die Einführung von Stahlhelmen 
in der Schweizer Armee 1918, in «Tanzböde-
ler» Nr. 91–93, S. 65–78). Alfred Kruk: Die Ein-
führung von Tarn-Helmüberzügen und einem 
neuen Rauanstrich für den Stahlhelm Ordon-
nanz 1918 in den Jahren 1940 und 1943, in 
«Tanzbödeler» Nr. 94 – 96, S. 42 – 54). Origi-
nalstücke in der Sammlung der Stiftung HAM 
und Unterlagen aus dem Archiv des Verfassers.

Text und Bilder: Jürg Burlet

Zivilschutzhelm M 18, 
Stahl, gelb lackiert.

Anticorodal-Version, 
mattgrau gespitzt.

Feuerwehrhelm M 18, 
hier Kanton Zürich.

Helm 71, mit grüner 
Beschichtung.

M 48 für Motorfahrer, 
mit Nackenschutz.

Feuerwehrhelm Kanton 
Neuenburg, mit Kamm.

Helm aus Kevlar, 
antiballistischer 
Schutzhelm 04.

M 48 für Heeres- 
und Strassenpolizei.
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Museum im Zeughaus Schaffhausen: Artillerietag vom 2. September 2017 

Herzblut für Artillerie

Bereits aus den Ansprachen der Vertreter des 
Museums im Zeughaus (MiZ) Martin Huber 
(Stiftungsratspräsident), Ernst Willi (Projektlei-
ter) und Jürg Krebser (Vereinspräsident) konnte 
man spüren, wie viel Herzblut diese ehemaligen 
Artillerieoffiziere in das Projekt «Artillerietag» 
gesteckt und auf all die freiwilligen Helferinnen 
und Helfer übertragen haben. Die Geschichte 
der Artillerie ist ein Kernthema des MiZ. Die 
seit 2012 bestehende Ausstellung «Von der 
pferdegezogenen zur mechanisierten Artille-
rie» wurde erneuert und heisst nun «Artillerie 
gestern und heute». Sie wurde didaktisch ver-
bessert und erhielt eine vereinfachte Struktur. 
Etliche Grafiken und Modelle wurden einge-
baut, und so ist sie auch für Nichtartilleristen 
gut verständlich. Dank der Armee sind in der 
Ausstellung auch die heute eingesetzten Mittel 
wie eine kampfwertgesteigerte Panzerhaubit-
ze M-109, ein Schiesskommandantenfahrzeug  
Eagle III sowie ein Munitionstransportfahrzeug 
M 548 zu sehen.

Mit Herzblut referierte Brigadier René Wellin-
ger, Kommandant des Lehrverbandes Panzer 
und Artillerie, prägnant zum Thema «Artillerie 
heute und morgen». Er zeigte auf, dass in den 
aktuellen kriegerischen Auseinandersetzungen 
die Artillerie immer eine entscheidende Rolle 
spielt. Da sich moderne Gefechtsfelder immer 
mehr in urbanes Gebiet verlagern und somit die 
Gefahr von Kollateralschäden steige, sei eine 
Artillerie mit hoher Treffergenauigkeit erforder-
lich. Dies gelte auch für unser Land, in dem drei 
Viertel der Bevölkerung in Städten wohnen. Alle 
schweren Mittel unserer Armee kommen in 15 
bis 20 Jahren an ihr Lebensende. Heute gelte es 

also zu antizipieren, wie das Gefechtsfeld dann 
aussehen werde. Bei der Artillerie gehe die 
Tendenz zu leichteren, mobileren Geschützen 
auf Rädern statt auf Raupen Die Anforderung 
heisse also mobiler, schneller, weiter sowie 
präziser, und das sei sehr anspruchsvoll und 
bedinge gute, solide Projektarbeit. Besonders 
stolz ist Wellinger auf seine Kader und Solda-
ten, denen er attestierte, die beste Armee bzw. 
die beste Artillerie der Welt zu sein. Er bezog 
dieses Lob vor allem auf die beruflichen Qua-
lifikationen der Miliztruppe. Zum Schluss rief 
er das Publikum dazu auf, unserer Armee und 
damit unserem Land Sorge zu tragen.

Kurz vor und nach der Mittagspause wurde die 
Artillerie in kommentierten Vorführungen live 

gezeigt. Auch hier spürte man, dass alle Betei-
ligten ihre Einsätze mit viel Herzblut leisteten. 
Eröffnet wurden die Vorstellungen durch die 
Vorbeifahrt und den anschliessenden Stel-
lungsbezug der von sechs Pferden gezogenen 
7,5-cm-Kanone 03 / 22. Anschliessend defilier-

Stellungsbezug der 7,5-cm-Kanone.

Stellungsbezug der 10,5-cm-Haubitze.

Projektleiter Ernst Willi mit Eagle in der Ausstelllung.

ten verschiedene motorisierte Zugfahrzeuge 
mit den entsprechenden Geschützen. Der Stel-
lungsbezug einer 10,5-cm-Haubitze 46, gezo-
gen von einem Saurer M6, konnte als Nächstes 
verfolgt werden. Über Lautsprecher waren alle 
bis zur Schussabgabe notwendigen Informati-
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onen und Befehle zu hören. Einen Höhepunkt 
boten die Rekruten der Artillerierekrutenschu-
le 31 von Bière. Sie zeigten eindrücklich und 
gekonnt den Einsatz des heutigen Systems 
Artillerie. Am Schluss kamen alle Rekruten aus 
ihren verschiedenen Fahrzeugen und reihten 
sich vor dem Publikum auf, um den verdienten, 
grossen Applaus entgegenzunehmen.

Rund 750 Besucherinnen und Besucher er-
lebten einen interessanten Tag. Die erneuerte 
Ausstellung «Artillerie» ist, wie alle anderen 

Panzerhaubitze M 109 der Art RS 31 in Stelllung.

Ausstellungen auch, an den meisten Muse-
umstagen 2018 geöffnet. Diese finden an je-
dem ersten Samstag im Monat statt. Führun-
gen sind nach Anmeldung jederzeit möglich.

Richard Sommer
Kommunikation Museum 

im Zeughaus Schaffhausen
www.museumimzeughaus.ch


